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Stellen wir uns einmal folgendes Gespräch zwischen zwei Kollegen vor: 

„Ach, mit diesem Thema schlage ich mich schon so lange herum und komme einfach nicht 
weiter. Ich glaube, ich brauche wieder mal ein Coaching.” 
„Das ging mir letztes Jahr genauso. Und weisst du, was ich gemacht habe? Eine 
erlebnispädagogische Einzelbegleitung. Hat mir wirklich weitergeholfen.” 
„Erlebnispädagogisch?” 
„Ja. Da war ich mit einem Erlebnispädagogen zwei Tage draussen und wir haben ganz 
anders an meinem Thema gearbeitet, als ich das sonst so von Coachings kenne. Das hat 
mir ganz neue Perspektiven eröffnet und das Draussensein hat unheimlich gut getan. Wir 
waren zu Fuss im Wald unterwegs und haben unser Essen auf dem Feuer gekocht. Ganz 
toll fand ich es auch, draussen zu übernachten. Und mit meinem Thema bin ich wirklich 
weiter gekommen. Kann ich sehr empfehlen.” 
„Mal etwas anderes machen klingt ja eigentlich spannend. Nicht immer nur rumsitzen und 
reden. Aber im Wald rumlaufen und draussen schlafen, ist nichts für mich. Ich bin nicht so 
der Outdoor-Typ und auf diese ganzen Krabbelviecher hab ich gar keine Lust. Ich gehe 
wohl besser einfach wieder mal zum Coach vom letzten Mal.” 

Auch wenn dieser Dialog frei erfunden ist, so begegnet mir doch diese Haltung 
regelmässig: Interesse und Offenheit für aussergewöhnliche Arbeitsweisen sind vorhanden, 
aber die Outdoor-Komponente wird abgelehnt. Und nun? Bleiben Menschen, die das 
Outdoor-Leben nicht anspricht, damit von erlebnispädagogischen Zugängen ausge-
schlossen? 

Orientieren wir uns an folgender Definition von Erlebnispädagogik: 

„Erlebnispädagogik bezeichnet Theorie und Praxis der Leitung und Begleitung 
persönlichkeitsbildender Lernprozesse mit handlungsorientierten Methoden. Erlebnis-
pädagogik fördert den Menschen in seiner Sozial- und Selbstkompetenz über primäre, 
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1. Einleitung



sinnliche (Natur-)Erfahrungen, über das Lernen durch Handeln, über die Kraft der 
Metaphern und über die direkte Reflexion.” (Zuffellato & Kreszmeier 2012) 

Auch wenn hier die Natur zumindest als Klammerbegriff vorkommt, so besagt diese 
Definition im Grunde nicht, dass erlebnispädagogische Prozessarbeit zwingend an den 
Aufenthalt in der Natur gebunden ist. Erfahrungs- und Handlungslernen, Lernen über 
Metaphern und direkte Reflexion kann in verschiedensten Kontexten stattfinden. 

Mit dem Vertiefen in erlebnispädagogische Wirkprinzipien während meiner Ausbildung bei 
planoalto begann sich in mir das Interesse an erlebnispädagogischer Arbeit in 
verschiedenen Handlungsräumen und Kontexten zu regen. Da Methoden und Handlungs-
zugänge über die Natur in der Ausbildung klar im Vordergrund standen, habe ich mich 
entschieden, nun im Rahmen meiner Abschlussarbeit meinen Interessen zu folgen und mich 
mit der erlebnispädagogischen Arbeit in alternativen Handlungsräumen auseinander-
zusetzen. Um das Thema einzugrenzen, lege ich den Fokus auf den individuellen 
Alltagsraum des Klienten  als Handlungsraum für eine erlebnispädagogische Einzel-1

begleitung.  

Nicht zuletzt entspringt die thematische Ausrichtung meiner Abschlussarbeit auch meiner 
Persönlichkeit. Mich reizt das Überführen des Gelernten in einen neuen, bislang meines 
Wissens in der erlebnispädagogischen Arbeit kaum genutzten Kontext. Die dafür 
notwendige intensive Auseinandersetzung mit den Haltungen und Wirkmechanismen der 
Erlebnispädagogik weckt meinen Forscherinnengeist. Und das Umsetzen meines Konzepts 
in der Praxis nährt meine Experimentierfreude, indem es mich in jeder Begleitung wieder mit 
unvertrauten Handlungsräumen konfrontiert. 

In dieser Arbeit forsche ich somit an der Frage: 

Um den Antworten auf meine Frage auf die Spur zu kommen, setze ich mich in einem ersten 
Schritt mit den Theoriegrundlagen der Erlebnispädagogik auseinander und zeige auf, wie 
die erlebnispädagogischen Wirkprinzipien in die Arbeit im Alltagsraum übersetzt werden 
können. Anschliessend erläutere ich die Chancen, die eine erlebnispädagogische 

 Zu Gunsten des Leseflusses verzichte ich in dieser Abschlussarbeit auf schwer leserliche, beide Geschlechter 1

beinhaltende Wortkonstruktionen und verwende im wilden Wechsel mal die weibliche, mal die männliche Form, 
wobei das andere Geschlecht jeweils mit gemeint ist.
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Wie kann eine erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum 
des Klienten umgesetzt werden?



Einzelbegleitung im Alltagsraum aus meiner Sicht birgt und lege dar, wie mit den 
Herausforderungen umgegangen werden kann, die aus dem Überführen der erlebnis-
pädagogischen Arbeitsweise in einen aussergewöhnlichen Handlungsraum entstehenden. 
Zur Veranschaulichung der theoretischen Ausführungen schliesse ich mit einem 
Praxisbeispiel. 

Die Ergebnisse dieser Forschung bilden in erster Linie die Grundlage für ein Angebot 
meiner Firma ECHT-ZEIT mit dem Titel ‚Einzel-Coaching in deinem Alltagsraum’ (Details 
unter www.echt-zeit.ch/einzelcoaching-in-deinem-alltagsraum). Da ich zur Zeit in einer 
Phase der beruflichen Neuorientierung bin, dienen meine Erkenntnisse aber darüber hinaus 
als Startrampe, von der aus ich mir weitere Zielgruppen und Handlungsfelder erschliessen 
möchte, je nachdem, wo mich mein weiterer beruflicher Weg hinführt. 
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Frage ich Freunde und Bekannte, was sie unter Erlebnispädagogik verstehen, bekomme ich 
Antworten wie „in der Natur leben, auf dem Feuer kochen, draussen schlafen” oder 
„Aktivitäten wie Seilbrücken bauen, River Rafting oder Höhlenbegehungen mit 
Jugendlichen”. Menschen, die sich näher mit Erlebnispädagogik befasst haben, verstehen 
sie vielleicht eher als „Persönlichkeitsentwicklung in der Natur”. Unabhängig davon, ob 
mein Gegenüber erlebnispädagogische oder vielleicht doch eher erlebnisorientierte 
Settings anspricht, ein Element wird in irgend einer Form immer genannt: Natur, Outdoor, 
draussen sein… 
Da die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum zwar in der Natur stattfinden 
kann, zu grossen Teilen aber Orte in der Zivilisation als Handlungsräume nutzt, besteht 
hierin der zentrale Unterschied zur Erlebnispädagogik, wie sie mir in meiner Ausbildung 
vermittelt wurde und wie sie auch in nahezu allen mir bekannten Projekten zur Anwendung 
kommt. 
Als Grundlage für die Ausführungen zum Konzept der erlebnispädagogischen 
Einzelbegleitung im Alltagsraum möchte ich nun zuerst den Begriff des Alltagsraums klar 
umreissen. 

2.1 Alltagsraum
Den Begriff ‚Alltagsraum’ habe ich gewählt, weil er meines Wissens neutral und nicht Teil 
eines Theoriegebäudes ist und so eine unbeabsichtigte Verflechtung mit einem 
bestehenden Lehrsatz vermieden werden kann. Denn es geht mir einzig darum, den 
Handlungsraum dieses erlebnispädagogischen Zugangs zu benennen und ich beziehe 
mich nicht auf ähnliche, Theorien zugeordnete Begriffe wie beispielsweise Sozialraum, 
Lebenswelt oder Lebensbereiche.  
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2. Erlebnispädagogische Einzelbegleitung
im Alltagsraum



Doch was beschreibe ich denn nun mit dem Begriff ‚Alltagsraum’? Der Alltagsraum ist die 
Gesamtheit aller Orte, an denen sich ein bestimmter Mensch aufhält, die ihm vertraut sind 
und die für ihn eine gewisse Relevanz besitzen. Jeder Alltagsraum ist somit individuell, 
deckt sich in Teilen mit den Alltagsräumen anderer Individuen und unterscheidet sich in 
anderen Teilen. 

Herauslösen möchte ich die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum aus der 
Grundsatzfrage „Erlebnispädagogik in der Natur oder City Bound?”. Denn auch wenn sich 
der durchschnittliche moderne westliche Mensch hauptsächlich in der Zivilisation aufhält, 
besteht sein Alltagsraum doch in aller Regel aus Orten in der Zivilisation und Orten in der 
Natur. Für die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum stehen all diese Orte 
zur Verfügung und eine vorgängige Entscheidung, ob in der Natur oder in der Zivilisation 
gearbeitet wird, ist somit für den Prozess nicht dienlich. Im Gegenteil ist es sehr 
wahrscheinlich, dass die verschiedenen Sequenzen einer erlebnispädagogischen 
Einzelbegleitung im Alltagsraum zum Teil in der Zivilisation, zum Teil in der Natur stattfinden. 

Um einen Eindruck von der Vielfältigkeit eines Alltagsraums zu vermitteln, zeige ich hier 
anhand eines Beispiels den Alltagsraum von Lena B. auf: 
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Alltagsraum
Lena B.

Wohnung Bourbaki

Kleintheater

Migros 
Tribschen

Sonnenberg
Peperoncini

See

Elternhaus

Lido

Wohnort Luzern

Wohnung d. Partners

Band-Proberaum

Heilpädagogische Schule

Café zur Linde Stadtpark

Arbeitsort Zofingen

ZHAW 
Toniareal

LettenDynamo

Restaurant 
Lilys

Zentral-
bibliothek Üetliberg

Ausbildungsort Zürich 
Musenalp Engadin

MaggiatalMuotatal Niesen

Wandergebiete

Ferienhaus

Ferienort Grindelwald

Interlaken

Kl. ScheideggPiano-Bar

Volunteer-Einsatzort
Bukarest

Halfway House

Herastrau-Park

Mercato
 di Obor

Zug



Diese Grafik wird der Komplexität des effektiven Alltagsraums natürlich nicht gerecht, 
lassen sich doch einerseits aufgeführte Orte immer noch detaillierter aufschlüsseln und 
andererseits niemals alle Orte in der Grafik unterbringen, die zum Alltagsraum einer Person 
gehören. Das Beispiel veranschaulicht aber, dass sich der Alltagsraum aus unterschiedlich 
regelmässig aufgesuchten Orten zusammensetzt. Ausschlaggebend, ob es sich bei einem 
Ort um einen Teil des Alltagsraums handelt, ist somit nicht, dass die Person sich häufig dort 
aufhält, sondern dass der Ort für ihr aktuelles Leben eine Relevanz besitzt.  

2.2 Theoretisches Fundament
Der ungewöhnliche Handlungsraum und die teilweise andersartigen Zugänge der 
erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum entsprechen nicht den gängigen 
Vorstellungen von erlebnispädagogischer Arbeit. Um diese Begleitform in der Erlebnis-
pädagogik-Landschaft zu verorten, zeige ich im Folgenden auf, auf welchen Säulen der 
erlebnispädagogischen Theorie sie primär ruht und auf welche Weise diese Aspekte im 
besonderen Handlungsraum ‚Alltagsraum’ zum Tragen kommen.  

Andersraum  
Ein Kernaspekt jeglicher erlebnispädagogischen Arbeit und somit auch der erlebnis-
pädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum ist das Handeln in aussergewöhnlichen, 
unvertrauten Situationen. Dass der Klient mit nicht-alltäglichen Anforderungen konfrontiert 
ist, erlaubt ihm bzw. zwingt ihn allenfalls sogar, sich mit seinen bisherigen Mustern 
auseinander zu setzen, neue Handlungsweisen zu erproben und dadurch seine 
Handlungsmöglichkeiten zu erweitern (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S. 45).  
Da die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum einen Handlungsraum nutzt, 
dessen hervorstechendstes Merkmal ist, dass er dem Klienten sehr vertraut ist, entfällt die 
Möglichkeit weitestgehend, direkt über die Anforderungen, die ein unbekannter Arbeitsraum 
stellt, aussergewöhnliche, unvertraute Situationen zu schaffen. Die Arbeit im Alltagsraum 
erfordert somit einen anderen Zugang, um einen Andersraum zu erzeugen, in dem 
experimentiert und Neues erprobt werden kann. Dafür stehen verschiedene Möglichkeiten 
zu Verfügung: bewusster Verzicht auf gewohnte Handlungsmuster zu Gunsten von 
experimentellen Vorgehensweisen, bisher noch nie ausgeführte Tätigkeiten, Rollenwechsel, 
veränderte Perspektiven auf vertraute Räume, Entscheidungen auf der Grundlage anderer 
Quellen (z.B. von Körperimpulsen), Aktivitäten zu ungewöhnlichen Tageszeiten, Nutzung 
von anderen als den üblichen Fortbewegungsmitteln, Aufsuchen noch wenig bekannter 
Orte im Alltagsraum, Interaktion mit Fremden etc. Diese Zugänge basieren in der Regel auf 
einem bewussten Prozess und sind geplante Szenarien. Dass eine Situation trotz 
alltäglicher Aufenthaltsorte nicht mit der Alltagssituation übereinstimmt, allein weil ich als 
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Begleiterin anwesend bin, den Ablauf mitsteuere und Auseinandersetzungsprozesse 
initiiere, trägt ebenfalls dazu bei, den Alltagsraum zum Andersraum zu machen. 

Wirkung des Raums  
Die Erlebnispädagogik nutzt die unterschiedlichen Qualitäten der verschiedenen Räume, 
um einen passenden und förderlichen Rahmen für den Prozess zu gestalten (Kreszmeier & 
Hufenus, 2000, S.163). Thema und Ziel bestimmen somit, in welchem Raum - in der 
erlebnispädagogischen Arbeit in der Natur: in welchem Naturraum - eine Begleitung 
stattfindet. Da sich der Alltagsraum des Klienten überaus heterogen aus verschiedensten 
Orten zusammensetzt, stehen in ihm ganz unterschiedliche Qualitäten für die Arbeit am 
Thema zur Verfügung. Bezüglich der Wahl des konkreten Handlungsortes habe ich mich 
deshalb entschieden, für die Arbeit im Alltagsraum bis zu einem gewissen Grad von der 
gängigen Praxis der Erlebnispädagogik abzuweichen. Zum einen verunmöglicht die 
Komplexität des Alltagsraums eine Zuordnung der Qualitäten zu einzelnen Orten, wie das 
bei Naturräumen möglich ist. Zum andern erscheint mir für die Arbeit im Alltagsraum der 
konstruktivistische Zugang zur Frage nach dem Handlungsort für eine Begleitung oder eine 
bestimmte Sequenz dienlicher. Da es „ihr” Raum ist, kann die Klientin viel treffender als ich 
beurteilen, welche Orte sie mit welchen Qualitäten, Stimmungen, Themen und Erfahrungen 
verbindet. Denn ich kenne „ihre” Orte ja oft nicht und wenn doch, verbinde ich 
wahrscheinlich ganz andere Erfahrungen und Assoziationen mit ihnen als die Klientin. 
In der Begleitung ist es meine Aufgabe, gemeinsam mit der Klientin das Thema zu 
verdichten und danach die Qualität herauszuschälen, die der Ort braucht, um als 
Handlungsort für die Arbeit an diesem Thema Wirkung zu entfalten. Beurteilen, an welchem 
Ort in ihrem Alltagsraum sie diese spezielle Qualität erkennt, muss nun aber die Klientin 
selbst. An mir wiederum liegt es, dafür zu sorgen, dass sie sich bei ihrer Wahl nicht zu stark 
durch eingefahrene Denkmuster oder Hemmungen leiten lässt und dem Aspekt, dass ein 
Handlungsraum auch Herausforderungen bergen darf, genügend Rechnung trägt. Kurz, 
dass dieser Ort kein „Mehr desselben”, sondern ein „etwas Neues wagen” begünstigt. 
Denn auch wenn die Klientin den entsprechenden Ort auf Grund ihres Ziels selbst 
ausgesucht hat, beeinflusst der Ort wiederum die Klientin in ihrem Empfinden und Handeln 
und prägt so den Prozess massgeblich. 
Gleichzeitig kann dem Ort durch die Verleihung einer metaphorischen Qualität zu einer 
intensiveren Wirkung verholfen werden. Beispielsweise den Handlungsort für eine Sequenz, 
in der die Klientin mit fremden Menschen in Interaktion treten will, als „Platz der spannenden 
Begegnungen” zu benennen, verleiht dem Raum eine tiefere Bedeutung und vermag 
allenfalls auch, die Ausrichtung der Klientin auf ihr Ziel zu stärken. 
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Isomorphie  
Gemäss den metaphorischen Modellen, zu denen die systemische Erlebnispädagogik 
gehört, ist für die Gestaltung eines erlebnispädagogisch initiierten Lernprozesses die 
Schaffung einer isomorphen Struktur zentral. Der Lernraum wird so gut wie möglich dem 
bearbeiteten Thema entsprechend gestaltet. Die zentralen Elemente des Themas sollen für 
den Klienten wiedererkennbar sein (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S.79).  
Was für die erlebnispädagogische Arbeit in der Natur naheliegend ist, - zeigen sich 
Situationen im Alltag und in der Natur doch meist verschieden - bedarf bei der Arbeit im 
Alltagsraum einer hohen Aufmerksamkeit in der Begleitung. Denn nicht Verhaltenstraining 
im Ursprungskontext entspricht der erlebnispädagogischen Herangehensweise, sondern 
das Entwickeln von neuen Zugängen zu einem Thema in einer anderen, strukturgleichen 
Situation. 
Die Übersetzung des Themas in einen anderen Handlungsraum und auf eine andere 
Handlungsebene geschieht in der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum 
durch das achtsame Herausarbeiten des Grundthemas (Thema hinter den Themen) in der 
Auftragsklärung und allenfalls durch die Arbeit mit Metaphern. Derart verdichtet lässt sich 
das Thema aus dem Ursprungskontext lösen und unabhängig betrachten. Anschliessend 
wird auf der Grundlage der Frage, welche Handlung und welcher Ort für die Entwicklung 
neuer Zugänge zu diesem Thema hilfreich sein könnten, ein Szenario entwickelt. 

Entwicklungsverständnis  
Eine Einzelbegleitung im Alltagsraum beinhaltet meist mehrere solcher Szenarien, 
verstanden als mehr oder weniger in sich geschlossene Handlungssequenzen, die jedoch 
alle auf das in der Auftragsklärung herausgearbeitete Thema ausgerichtet sind. Meine 
Aufgabe als Begleiterin ist es, diese Kette von Szenarien so zu gestalten, dass 
herausfordernde Settings und solche, in denen sich die Klientin entspannen und die 
Erfahrung auf sich wirken lassen kann, in einer guten Balance sind. Oder in der Sprache 
des Lernzonenmodells ausgedrückt: dass sich die Klientin im Laufe des Prozesses 
zwischen der Komfortzone, in der sie sich gut auskennt und wohl fühlt, und der Lernzone, 
die für sie unvertraute und vielleicht auch verunsichernde Situationen bereit hält, hin und her 
bewegt (Paffrath, 2013, S.59-60). Gelingt es nicht, Szenarien zu schaffen, für die die Klientin 
ihre Komfortzone verlassen muss, enthält die Begleitung nur wenig Potential für 
Entwicklung. Befindet sich die Klientin hingegen permanent in der herausfordernden 
Lernzone, droht Überforderung und damit wenig Offenheit für einen ressourcenorientierten 
Blick auf die vollbrachten Entwicklungsschritte. 
Szenarien in der Lernzone werden in der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im 
Alltagsraum im Austausch mit der Klientin entwickelt. Denn was einen Menschen in seinem 
Alltagsraum herausfordert, ist derart individuell und subjektiv, dass ich als Begleiterin auf 
die Einschätzung der Klientin angewiesen bin. Um die notwendigen Informationen zu 
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bekommen, kann ich die Klientin gezielt fragen, welche Handlungen an welchen Orten für 
sie eine Herausforderung im Sinnes ihres Themas darstellen würden. Ich kann aber ebenso 
beiläufige Äusserungen der Klientin aufgreifen oder bei Vorschlägen auf ihre Reaktion und 
ihre nonverbale Kommunikation achten. Lernzonen-Szenarien entstehen also durch Ideen 
der Klientin oder durch meine Vorschläge als Begleiterin. Als Projekte mit Entwicklungs-
potential werden sie in der Regel daran erkannt, dass die Klientin im Hinblick auf das 
Szenario eine gewisse Verunsicherung empfindet. Ähnlich verhält es sich mit den Szenarien 
in der Komfortzone. Auch dort kann die Klientin in der Regel gut abschätzen, welcher Ort 
und welche Handlung auf sie den gewünschten Entspannungseffekt hat. 

Heldenreise  
Auch die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum folgt in ihrer gesamten 
Anlage dem Prinzip der Heldenreise und somit dem Ablauf ‚Ruf - Überschreiten der 
Schwelle in die unbekannte Welt - Prüfung - Erhalt des Elixiers - Überschreiten der Schwelle 
zurück in die bekannte Welt - Integration des Elixiers in der bekannten Welt’ (Zuffellato & 
Kreszmeier, 2012, S. 72). Da es in der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im 
Alltagsraum zumindest räumlich betrachtet keine unbekannte Welt gibt, die das 
Überschreiten der Schwelle von der bekannten in die unbekannte Welt und wieder zurück 
wahrnehmbar machen würde, bedarf es anderer Herangehensweisen, um diese 
Übergänge für den Klienten spürbar und das entsprechende Bewusstsein für den Prozess 
nutzbar zu machen. Die Kraft der initiatorischen Struktur, die dem Prozess eine gewisse 
Ernsthaftigkeit und vielleicht auch einen Hauch von geheimnisvoller Faszination verleiht, 
erschliesse ich als Begleiterin dadurch, dass ich nach der Phase der Auftragsklärung 
bewusst einen klaren Übergang zur Phase der Umsetzung gestalte. Dieser kann 
gekennzeichnet sein durch einen Ortswechsel oder durch symbolische oder rituelle 
Handlungen. Aber auch eine spürbare Veränderung in der Interaktion zwischen dem 
Klienten und mir als Begleiterin kann den Eintritt in die unbekannte Welt wahrnehmbar 
machen. Unterstützend und sicher entscheidender als bei der Arbeit in der Natur ist auch 
ein sprachliches Hervorheben der Schwellenüberschreitung - je nach Klient und 
Ausgangslage in einer ausführlichen oder knappen, wortmalerischen oder eher schlichten 
Form. 
Analog dazu erhält auch das Überschreiten der Schwelle zurück in die bekannte Welt die 
selbe Aufmerksamkeit und bewusste Gestaltung. Indem die Phase der Umsetzung einen 
klaren Abschluss erhält, wird die darin gebundene Energie wieder frei, um für das 
Nachhallen, die spätere Reflexion und das Urbarmachen der errungenen Entwicklungen im 
Alltag genutzt zu werden. 
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Methodik  
Für alle Phasen des Prozesses nutzt die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im 
Alltagsraum die Methodik aus den vier Methodenfeldern der systemischen Erlebnis-
pädagogik (Zuffellato & Kreszmeier 2012, S.103, Kreszmeier & Hufenus, 2000, S.59-132). 
Abhängig davon, welcher Ort im persönlichen Alltagsraum der Klientin für die Arbeit 
gewählt wird und ob dieser Ort eher durch Natur oder Zivilisation geprägt ist, bringe ich die 
Methoden in derjenigen Form zum Einsatz, wie ich sie im Lehrgang Systemische 
Erlebnispädagogik für die Arbeit in der Natur kennengelernt habe, oder ich adaptiere sie für 
die Anwendung in zivilisatorischen Räumen. Beim Einsetzen jeglicher Methoden achte ich 
als Begleiterin darauf, dass sie an einem Ort stattfinden können, der die passende 
Umgebung bietet. In der Zivilisation ist aus meiner Sicht besonders zu berücksichtigen, 
dass das Mass an Schutz bzw. Exponiertsein für den Prozess förderlich ist. Wird diese 
Frage berücksichtigt, lassen sich szenische Arbeiten und rituelle Gestaltungen in jedem 
Handlungsraum umsetzen. Für Kreativtechniken in der Zivilisation nutze ich die enorme 
Vielfalt an Materialien, die sich in diesem facettenreichen Raum anbietet. Abhängig davon, 
was zum Prozess passt und worauf die Klientin anspricht - CDs mit verschiedenen 
Musikstilen, Lebensmittel, Bücher, Steine etc. - können so ganz unterschiedliche, sehr 
persönliche Gestaltungen entstehen. Die Naturerfahrung entwickelt ihrem Namen getreu ihr 
volles Potential im Handlungsraum Natur. Doch auch in der Arbeit in der Zivilisation 
beeinflusst die Interaktion zwischen Klient und Umwelt den Prozess. Kernelement dafür ist 
die Betrachtungsweise, dass sich der Prozess nicht unabhängig vom Raum in der Diade 
Klientin - Begleiterin abspielt, sondern in der Triade Klientin - Umwelt - Begleiterin (Zuffellato 
& Kreszmeier, 2012, S.110). Die Zivilisation als Umwelt bietet eine Fülle von Informationen, 
die für den Prozess genutzt werden können: Interaktionen mit bekannten und unbekannten 
Menschen, im Arbeitsraum auftretende Ereignisse, räumliche Möglichkeiten oder 
Einschränkungen etc. Als Begleiterin ist es meine Aufgabe, die Klientin für diese Hinweise 
zu sensibilisieren und sie dabei zu unterstützen, Phänomene als solche zu erkennen und zu 
ihrem Thema in Beziehung zu setzen. 

Handlungsorientierung & Ganzheitlichkeit  
Und schliesslich strebt auch eine erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum 
an, den Klienten in seiner Ganzheit anzusprechen. Erleben soll auf körperlicher, geistiger 
und seelischer Ebene stattfinden können (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S.53), um 
einerseits all diese Ebenen als Ressourcen in den Prozess einzubinden und andererseits 
Entwicklung nachhaltig zu gestalten, indem sie auf verschiedenen Ebenen verankert wird. 
Da im Alltag in der Regel kognitive Zugänge vorherrschen und wir uns während der 
Begleitung im Alltagsraum bewegen, geniesst die kognitive Ebene dort sozusagen 
Heimvorteil. Daher achte ich darauf, den Prozess so zu begleiten, dass die kognitive Ebene 
zwar Aufmerksamkeit und Würdigung erhält, dass aber ebenso Raum bleibt für die 
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körperliche, emotionale und seelische Ebene. Dafür biete ich dem Klienten Arbeitsweisen 
an, die auch das Körperwissen, Gefühlszustände, vielleicht auch vorhandene persönliche 
spirituelle Referenzsysteme als Informationsquellen zugänglich machen. Und ich arbeite mit 
archetypischen Handlungen wie Feuer entfachen, sich aus der Höhe Überblick verschaffen, 
ein Mahl zubereiten, einen persönlichen Schutzraum schaffen, sich mit Menschen im Kreis 
versammeln etc., die derart im Kern des Menschseins verankert sind, dass sie in jedem 
Handlungsraum ihre Ausformungen gefunden haben. Am meisten Aussicht, den Menschen 
in seiner Ganzheit anzusprechen, haben handlungsorientierte Zugänge, denn Handlung 
bedingt in der Regel die Beteiligung mehrerer Ebenen. Sorgfältig achte ich in der 
Begleitung auch darauf, dass der Klient die gemachten Erfahrungen nicht zu schnell über 
Versprachlichung in die kognitive Ebene überführt, sondern den Erlebnissen Zeit gibt, auf 
den verschiedenen Ebenen zu wirken und den Entwicklungsschritt dort zu verankern. Ich 
gestalte die Begleitung so, dass währenddessen nur das für das Einlassen auf den Prozess 
und die Auseinandersetzung mit dem Thema Nötige besprochen wird. Eine ausführlichere 
Reflexion findet - falls überhaupt gewünscht - erst statt, nachdem einige Zeit - Tage, 
Wochen - verstrichen ist und auch die in der Regel weniger reaktionsschnellen Ebenen 
Gelegenheit hatten, die Erlebnisse aus der Einzelbegleitung zu integrieren. 

2.3 Chancen
Nachdem ich nun das theoretische Fundament der erlebnispädagogischen Einzel-
begleitung im Alltagsraum dargelegt habe, gehe ich nun der Frage nach, welche Chancen 
und vielleicht sogar Vorteile sie mit sich bringt. Denn aus meiner Sicht gibt es gute Gründe, 
die erlebnispädagogische Arbeit ausschliesslich in der Natur durch erlebnispädagogische 
Angebote im Alltagsraum zu ergänzen. 

Als weitreichendsten Aspekt betrachte ich die Niederschwelligkeit der erlebnis-
pädagogischen Arbeit im Alltagsraum. Verglichen mit der Erlebnispädagogik 
ausschliesslich in der Natur stellt die Arbeit im Alltagsraum deutlich niedrigere 
Anforderungen an die Teilnehmenden, primär in körperlicher, auf den ersten Blick aber auch 
in emotionaler Hinsicht. Im Gespräch mit potentiellen Klienten habe ich häufig erlebt, dass 
trotz grossem Interesse an der erlebnispädagogischen Arbeit Hemmnisse wie die Angst vor 
Kälte, schlechtem Wetter oder Insekten, die Befürchtung, den körperlichen Ansprüchen 
einer erlebnispädagogischen Prozessarbeit nicht gewachsen zu sein oder die 
umfangreiche notwendige Ausrüstung der Teilnahme an einem erlebnispädagogischen 
Angebot im Wege standen. Dass die Begleitung im persönlichen, vertrauten Umfeld, 
womöglich mehr in der Zivilisation als in der Natur stattfindet, bietet damit auch Menschen, 
die sich von diesen Hemmnissen von erlebnispädagogischer Prozessarbeit abhalten 
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lassen, eine Möglichkeit, die handlungsorientierten und ganzheitlichen Zugänge der 
Erlebnispädagogik für ihre persönliche Weiterentwicklung zu nutzen. 

Zu den Stärken der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum zählt meiner 
Meinung nach auch ihre Anpassungsfähigkeit an unterschiedlichste Ausgangslagen und 
ihre Anschlussfähigkeit für verschiedenste Zielgruppen. Ursprünglich konzipiert für die 
Begleitung von Erwachsenen im Kontext der Weiterentwicklung in persönlichen Themen, 
lässt sich die erlebnispädagogische Arbeit im Alltagsraum ebenso auf die Arbeit mit 
Jugendlichen oder Menschen mit Beeinträchtigungen adaptieren. Auch der Einsatz im 
Zwangskontext ist denkbar, auch wenn dort sorgfältig auf dem Umgang mit einge-
schliffenen Verhaltensmustern in bekannten Räumen geachtet werden muss. Für berufs-
bezogene Fragestellungen bietet die erlebnispädagogische Arbeit im Alltagsraum dann 
grosses Potential, wenn es gelingt, das Thema aus dem Ursprungskontext zu lösen und 
mittels isomorpher Strukturen die Grundthemen zu bearbeiten. Und schliesslich können - 
einen gemeinsamen thematischen Fokus vorausgesetzt - auch in der Arbeit mit Teams, 
Abteilungen und ganzen Organisationen die Ressourcen des gemeinsamen Alltagsraums 
für Weiterentwicklungsprozesse genutzt werden. 
Auch bezüglich Dauer können erlebnispädagogische Einzelbegleitungen im Alltagsraum 
vielfältig gestaltet werden. Von Kurzinterventionen bis zu mehrtägigen Settings lassen sich 
ganz verschiedene Zeiträume abdecken. Für den Fall, dass der Auftraggeber nur einen 
eher überschaubaren Zeitraum zur Verfügung stellen will, lassen sich die in der Regel auf 
ein oder gar mehrere Tage ausgelegten Szenarien-Ketten auch weniger umfangreich 
gestalten. Oder die erlebnispädagogische Arbeit kann mit geringem Aufwand in andere 
Arbeitsformen im Alltagsraum eingebunden werden, befinden sich der Klient, das Team 
oder die Organisation in der Regel doch bereits im entsprechenden Alltagsraum. 

Des weiteren bietet der Alltagsraum durch seine Vielfältigkeit zahllose Möglichkeiten für die 
erlebnispädagogische Arbeit. Er besteht in der Regel aus privatem und öffentlichem Raum, 
Innen- und Aussenräumen, bekannten und unbekannten Menschen, Zivilisations- und 
Natur-Umwelt, Verkehrs-, Konsum-, Arbeits- und Freizeit-Infrastruktur etc. All diese Räume 
mit ihren Menschen, Tieren, Abläufen, Baulichkeiten, Strukturen, Ereignissen, Veran-
staltungen stehen für den Prozess zur Verfügung und liefern Hinweise, Handlungsfelder, 
Experimentiermöglichkeiten, Herausforderungen, Rückmeldungen und Interaktionspartner. 
Gerade auch für Einzelbegleitungen zu gewissen Themen wie zum Beispiel solchen, bei 
denen die Interaktion mit bekannten oder fremden Menschen ein wichtiger Prozessschritt 
ist, bietet der Alltagsraum die notwendigen Voraussetzungen. 

Zum Transfer des Gelernten in den Alltag gibt es mittlerweile (nicht nur) unter den 
erlebnispädagogisch Tätigen eine lebhafte Diskussion und eine grosse Bandbreite von 
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Betrachtungsweisen und Gewichtungen. Doch unabhängig davon, ob nun die Horizontal-
Vertikal-These vertreten, von zirkulärem Transfer ausgegangen (Zuffellato & Kreszmeier, 
2012, S.166) oder mit dem offenen Modell des Input -> Outcome gearbeitet wird, findet das 
in der erlebnispädagogischen Begleitung Erlebte in irgend einer Weise Eingang ins 
Alltagserleben des Menschen. Dass diese Erlebnisse im Alltagsraum der Klientin 
stattgefunden haben und somit an einem Ort, den sie wahrscheinlich mit wenig Aufwand 
wieder aufsuchen kann oder an dem sie sich vielleicht sowieso regelmässig aufhält, kann 
Erinnerungen wecken und die Verbindung zu den Erlebnissen und den daraus 
entstandenen Erkenntnissen stärken. Auch dass Handlungen aus der erlebnis-
pädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum bedingt durch die selben Handlungs-
räume allenfalls Handlungen aus dem Alltag gleichen, verringert den Übertragungsaufwand 
und erhöht die Chance, dass die Erkenntnisse dadurch in den Alltag einfliessen. Und 
schliesslich verleitet die Erfahrung, dass Neues auch in gewohnter Umgebung gewagt 
werden kann, vielleicht dazu, auch im Alltag hin und wieder unkonventionell zu handeln und 
die ausgetretenen Wege zu Gunsten von neuen Pfaden zu verlassen. Die Nähe von 
erlebnispädagogischem Handlungsraum und Alltagsumfeld des Klienten unterstützt somit 
den - wie auch immer gearteten - Transfer. 

Zum Abschluss der Auseinandersetzung mit den Chancen der Erlebnispädagogik im 
Alltagsraum nun noch ein Aspekt, der mir persönlich besonders am Herzen liegt: die 
Gleichwertigkeit von Natur und Zivilisation. Zu oft begegnet mir - drücke ich es sehr pointiert 
aus - das Bild von Natur als das Besondere, als Sehnsuchtsort, Freizeitumgebung, 
Erholungsraum, alleiniger Ort, an dem der Mensch wieder zu seinem Wesen zurück findet 
etc. Dem gegenüber steht das Bild der Zivilisation als das Gewöhnliche, als graue Wüste, 
Alltagstrottumgebung, oberflächlichem Konsumraum, vielleicht sogar als dem Menschen 
entfremdeter, entweihter Ort etc. Mit der erlebnispädagogischen Arbeit im Alltagsraum 
verbinde ich die Hoffnung, dass dadurch die Zivilisation und insbesondere der eigene 
Alltagsraum nicht nur als Raum wahrgenommen wird, in dem sich der graue Alltag abspielt, 
sondern der auch reich an Faszinierendem, Inspirierendem ist und in dem sich auch 
eingefahrene Muster verändern lassen. Ich bin überzeugt davon, dass ein solcher Blick auf 
den persönlichen Alltagsraum dazu anregt, auch weit über das besondere Setting der 
erlebnispädagogischen Begleitung hinaus kreativ und neugierig an Alltagsthemen 
heranzugehen - im Wissen darum, dass man für Entwicklungsprozesse nicht an 
aussergewöhnliche Orte reisen muss, weil auch der Alltagsraum die entsprechenden 
Qualitäten in sich birgt. 
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2.4 Herausforderungen
Aus dem Überführen der erlebnispädagogischen Arbeitsweise in einen neuen 
Handlungsraum ergeben sich natürlich auch Herausforderungen. Im Folgenden zeige ich 
die aus meiner Sicht relevantesten Herausforderungen in der erlebnispädagogischen 
Einzelbegleitung im Alltagsraum auf und lege dar, auf welche Weise ihnen begegnet 
werden kann. 

Wenn man dem Umstand Rechnung trägt, dass der Alltagsraum der meisten modernen 
westlichen Menschen zu einem grossen Teil aus Orten in der Zivilisation besteht, wird auch 
die erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum mehrheitlich in zivilisatorischen 
Räumen stattfinden. Im Gegensatz zur Arbeit in der Natur erschwert das in der Regel hohe 
„Betriebstempo” in der Zivilisation die für erlebnispädagogische Entwicklungsprozesse 
förderliche Entschleunigung (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S.44). Der komplexe und 
äusserst facettenreiche Handlungsraum wirkt der Reduktion äusserer Einflüsse entgegen 
und erschwert damit die Verdichtung der inneren Prozesse. Innehalten, eigene Impulse 
wahrnehmen, Erlebnisse auf sich wirken lassen ist anspruchsvoller, wenn rundherum 
Betriebsamkeit herrscht und eine Vielzahl von Ablenkungen ihre Anziehungskräfte 
verströmen. Hinzu kommt, dass erlebnispädagogische Interventionen im Alltagsraum zum 
grössten Teil nicht aus zeitaufwändigen Notwendigkeiten wie z.B. Feuerholz sammeln oder 
über dem Feuer kochen bestehen, sondern aus einer mehr oder weniger kompakten, aus 
dem Thema entwickelten Serie von Sequenzen. Der Prozess als solcher ist also auch 
tendenziell dicht. 
Berücksichtige ich die Wichtigkeit von Entschleunigung für die Wirkung der erlebnis-
pädagogischen Arbeit, ist es meine Aufgabe, besonders im Alltagsraum für eine gute 
Rhythmisierung des Prozesses zu sorgen und immer wieder Sequenzen zu schaffen, die 
dem Zur-Ruhe-kommen und dem In-sich-hinein-hören förderlich sind. Diese Qualitäten 
finden sich am einfachsten in ablenkungsarmen Umgebungen, wie sie auch in der 
Zivilisation existieren, z.B. in Parks, Kirchen, Kreuzgängen, Bibliotheken, oder aber in den 
zum persönlichen Alltagsraum gehörenden Naturräumen. Ausschlaggebend für die Wahl 
eines solchen Ortes ist natürlich auch hier wieder, dass die Klientin den entsprechenden Ort 
mit der gewünschten Qualität in Verbindung bringen kann. Den gesamten Prozess gestalte 
ich derart, dass ich in betriebsamen Handlungsräumen der Langsamkeit einen besonderen 
Fokus schenke und dass sich Sequenzen, in denen aktives Tun im Mittelpunkt steht, 
abwechseln mit ausgedehnten aktivitätsarmen Momenten. Damit diese entschleunigten 
Situationen nicht als langweilige Leerzeiten wahrgenommen werden, kann es - je nach 
Persönlichkeit der Klientin - hilfreich sein, damit einen Selbstbeobachtungs- oder 
Auseinandersetzungsauftrag zu verbinden. Darüber hinaus halte ich es aber ebenfalls für 
förderlich, sich im Prozess der Betriebsamkeit und den Ablenkungsversuchungen des 
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Handlungsraums zu stellen, diese Aspekte in der Begleitung zu thematisieren und allenfalls 
auch entsprechende Lernfelder zu schaffen. Denn die Fähigkeit, auch in einer hektischen 
Umgebung fokussiert und mit sich selber gut im Kontakt zu sein, wirkt sich im Alltag, der ja 
oft betriebsam und voller Ablenkungen ist, positiv auf die Selbstwahrnehmung und somit die 
Handlungsfähigkeit aus. 

Eine weitere Herausforderung der Arbeit im Alltagsraum sehe ich im Anspruch der 
Erlebnispädagogik, mit isomorphen Strukturen zu arbeiten (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S. 
79). Nicht dass ich es herausfordernd fände, in diesem Umfeld isomorphe Strukturen zu 
schaffen, macht der Alltagsraum in seiner Vielfalt doch unzählige Angebote. Im Gegensatz 
zur Arbeit ausschliesslich in der Natur schätze ich es in der Arbeit im Alltagsraum aber als 
tendenziell anspruchsvoller ein, Klienten verständlich zu machen, dass während der 
Begleitung nicht im Ursprungskontext des Themas gearbeitet wird, sondern in 
wesensverwandten Strukturen. Stammt ein Thema doch in der Regel aus dem Alltag und 
steht der entsprechende Raum bei der Arbeit im Alltagsraum zur Verfügung, so kann es für 
den Klienten schwierig sein, die Bereitschaft zu entwickeln, das Thema soweit zu 
abstrahieren, dass in einem anderen Kontext daran gearbeitet werden kann. Und es stellt 
sich die Frage, wie weit sich das bearbeitete Grundthema vom Ursprungsthema entfernen 
darf, damit sich der Klient mit seinem Anliegen noch wahrgenommen und adäquat begleitet 
fühlt. 
In diesem Zusammenhang erscheint es mir wichtig, bereits während der Phase der 
Auftragsklärung die Arbeitsweise der Erlebnispädagogik zu erläutern und bei Bedarf darauf 
hinzuweisen, dass es bei der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum nicht 
um Verhaltenstraining oder eine Begleitung in Alltagssituationen geht, sondern um ein nicht-
lineares und ganzheitlich ausgerichtetes Lernen. In solchen Situationen finde ich es 
hilfreich, das Verhältnis von Ziel- und Prozessorientierung meiner Arbeit darzulegen: Der 
Begleitung liegt immer ein Ziel zu Grunde, das in der Auftragsklärung gemeinsam definiert 
wird. Den Verlauf der Begleitung gestalte ich dann aber prozessorientiert und nutze jeden 
Zwischenschritt für eine Überprüfung und allenfalls Neuausrichtung des Prozesses. Ob der 
Klient am Ende beim zu Beginn gesetzten Ziel angelangt ist oder andere wichtige 
Erkenntnisse mit nach Hause nimmt, ist aus meiner Sicht sekundär. Oder um es in den 
Worten meiner Dozentin für Systemische Beratung an der Berner Fachhochschule 
auszudrücken: „Ziele sind nicht dafür da, um erreicht zu werden, sondern dafür, überhaupt 
einen Prozess in Gang zu bringen.” (Gerlinde Tafel, mündlich) 
Bezüglich des Isomorphie-Anspruchs der Erlebnispädagogik bin ich persönlich ambivalent. 
Zum einen anerkenne und schätze ich diesen Zugang als Grundlage für reichhaltige und 
ganzheitliche Erlebnisse des Klienten. Zum anderen stellt er aus meiner Sicht gerade für die 
Arbeit im Alltagsraum eine nicht in jedem Fall prozessförderliche Limitierung dar. Für meine 
weitere berufliche Tätigkeit, die sich ja nicht nur auf mein erlebnispädagogisches Wissen 
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stützt, sondern mit der ich das ganze Kaleidoskop meiner bisher erworbenen Fähigkeiten 
und Kompetenzen ausschöpfen möchte, ist es deshalb wahrscheinlich, dass ich mich für 
die Arbeit im Alltagsraum vom Isomorphie-Anspruch der Erlebnispädagogik löse zu 
Gunsten einer durchlässigeren Arbeitsweise, in der sowohl die direkte Arbeit am Thema im 
Ursprungskontext als auch die Arbeit mit isomorphen Strukturen ihren Platz haben werden. 
Denn entscheidend ist für mich nicht die Treue zu einer Basistheorie, sondern die 
Dienlichkeit des gewählten Zugangs für den Entwicklungsprozess des Klienten. 

Ein weiterer Faktor, der meiner Ansicht nach in der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung 
im Alltagsraum sorgfältige Beachtung finden muss, ist die intensive Präsenz und die starke 
Prozesssteuerung durch mich als Begleiterin. In Grunde ist es jeglicher Einzelbegleitung - 
sei dies in der Natur oder in der Zivilisation - inhärent, dass sie aus einer begleiteten Person 
und einer begleitenden Person besteht. Über den ganzen Prozess hinweg stehe der Klientin 
somit primär ich als Begleiterin als konstantes Gegenüber zur Verfügung. Im Alltagsraum ist 
die Versuchung gross, in alltagsnahe Kommunikationsmuster zu verfallen und den Kontakt 
zwischen Klientin und Begleiterin hauptsächlich auf der sprachlichen Ebene zu gestalten. 
Da die Klientin in ihrem Alltagsraum sowohl Expertin als auch Gastgeberin ist, wird sie 
allenfalls bestrebt sein, mir als Begleiterin „ihre” Orte mittels Erklärungen und Anekdoten 
näher zu bringen und verständlich zu machen. Mutet es auf einem Trekking mit schweren 
Rucksäcken nicht eigenartig an, eine halbe Stunde schweigend hinter einander her zu 
gehen und nur ab und zu ein paar Worte zu wechseln, so geschieht dies im zivilisatorischen 
Raum kaum je von selbst. Dort entsteht aus dem Abbrechen des Gesprächs schnell eine 
als unangenehm empfundene Leere, die zu füllen versucht wird. Befinde ich mich als 
Begleiterin jedoch im permanenten Austausch mit der Klientin, beeinträchtige ich ihre 
Interaktion mit der Umwelt und reduziere die in der erlebnispädagogischen Arbeit 
angestrebte Triade Klientin - Umwelt - Begleiterin damit auf die Diade Klientin - Begleiterin. 
Zu viel sprachlicher Austausch zwischen Klientin und Begleiterin birgt zudem das Risiko, 
dass das Einlassen auf den Prozess oberflächlich bleibt oder dass Erlebnisse zerredet, 
mentalisiert und damit verflacht werden. 
Einer zu starken Präsenz kann ich als Begleiterin entgegen steuern, indem ich meine 
Begleitung bewusst zurückhaltend gestalte. Dafür stehen mir verschiedene Möglichkeiten 
offen. Grundlegend ist zuerst einmal, dass ich selbst Stille aushalten kann und nicht in das 
Muster des ‚Leere mit Sprache füllen’ verfalle, sondern solche Momente als Chance 
betrachte, dass sich Dinge ausserhalb des Klientin-Begleiterin-Systems zeigen können. 
Abhängig davon, wie weit sich die Klientin von sich aus auf diese zurückhaltende Form der 
Begleitung einlassen kann, ist es allenfalls auch hilfreich, ihr meine Arbeitsweise zu 
erläutern und sie für die verschiedenen Formen der Interaktion zu sensibilisieren. Dann 
steht mir auch die Möglichkeit zur Verfügung, mich ganz oder zumindest ansatzweise 
physisch aus der Situation zu entfernen. Auch bei einer Einzelbegleitung ist es nicht 
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notwendig, dass ich permanent mitten im Geschehen bin. Für einzelne Sequenzen kann ich 
mit der Klientin die Vereinbarung treffen, dass sie ohne meine Begleitung in die Handlung 
geht und wir uns anschliessend an einem verabredeten Ort wieder treffen. Dieses Vorgehen 
eignet sich für aktive und interaktive Phasen, aber auch für Momente des Rückzugs und 
des In-sich-hinein-hörens. Ist eine Trennung für eine Sequenz nicht stimmig, kann ich der 
Klientin Anwesenheit aber Nicht-Interaktion signalisieren, indem ich mich in einer Position 
aufhalte, die keinen direkten sprachlichen Austausch ermöglicht, z.B. in einem gewissen 
Abstand. Alles in allem zeichnet sich auch eine erlebnispädagogische Einzelbegleitung im 
Alltagsraum durch eine abstinente Leitungshaltung aus (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S. 
15). Als Begleiterin halte ich mich im Hintergrund und überlasse der Klientin die Steuerung 
des Prozesses und interveniere nur bei Bedarf. Im Setting Einzelbegleitung berücksichtige 
ich aber besonders, trotz möglichst abstinenter Leitungshaltung mit der Klientin derart im 
Kontakt zu sein, dass sie mich als präsent wahrnimmt und Vertrauen zu mir aufbauen kann, 
sich sicher und wahrgenommen fühlt und sich auf dieser Basis den Herausforderungen des 
Prozesses stellen kann. 

Eine Anforderung an erlebnispädagogische Settings kann die erlebnispädagogische 
Einzelbegleitung im Alltagsraum nur bedingt direkt erfüllen: diejenige an den Ernstcharakter 
und die Unmittelbarkeit der Lernsituation. Vor allem in der Zivilisation ist es sehr 
herausfordernd, eine Begleitung so zu gestalten, dass sich ‚Aufgaben und 
Anforderungsstruktur als natürlicher Sachzwang ergeben’ (Wikipedia) und ‚die 
Teilnehmenden die Konsequenz ihres Handelns unmittelbar erfahren’ (Zuffellato & 
Kreszmeier, 2012, S.169). Beim Aufenthalt in der Natur muss ein Feuer entfacht und 
unterhalten werden, wenn aus dem rohen Reis Risotto werden soll oder ein solides Camp 
gebaut, damit in der Regennacht ein trockener Schlafplatz zur Verfügung steht. Die 
Anforderung entspringt somit der Situation selbst und den möglichen Konsequenzen des 
eigenen Handelns oder Nicht-Handelns. Bewegen wir uns innerhalb der Einzelbegleitung 
im Alltagsraum hingegen vorwiegend in der Zivilisation, herrscht eine gänzlich andere 
Ausgangslage. Der Klient ist mit seinem Alltagsraum vertraut, bewegt sich entsprechend 
seiner eigenen Bereitschaft darin und kann sich jederzeit aus einer Anforderungssituation 
zurückziehen, ohne dass daraus unmittelbar Konsequenzen für ihn entstehen würden. 
Hinzu kommt, dass in einer Einzelbegleitung auch jegliche Verpflichtung anderen 
Teilnehmenden oder einer Gruppe gegenüber fehlt und daher auch keine soziale 
Unmittelbarkeit zur Verbindlichkeit in der Situation beiträgt. 
Dieser Herausforderung kann man aus meiner Sicht auf zwei Ebenen begegnen. Zum einen 
gelingt es auch, im vertrauten Umfeld des Klienten Szenarien zu kreieren, die bis zu einem 
gewissen Grad Ernstcharakter haben. Zum Beispiel kann ich eine Begleitung so steuern, 
dass bei einer Ankunft spät abends in einem abgelegenen Dorf noch eine Unterkunft 
organisiert werden muss. Und mittels Aufgaben, die die Interaktion mit bekannten oder 
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fremden Menschen beinhalten, kann trotz Einzelbegleitung eine Art soziale Unmittelbarkeit 
hergestellt werden, indem der Klient über die Reaktionen der Menschen eine unmittelbare 
Rückmeldung erhält. 
Der weitreichendere Zugang zu den Themen Ernstcharakter und Unmittelbarkeit erschliesst 
sich meiner Ansicht nach aber über die Frage nach der beabsichtigten Wirkung dieser 
beiden Aspekte. Denn weder, dass sich die Anforderung aus der Situation selbst stellt, noch 
dass der Klient die Konsequenz seines Handelns unmittelbar erfährt, stellt einen 
Selbstzweck dar. Für die erlebnispädagogische Arbeit im Alltagsraum ist es weiterführend, 
diese beiden Faktoren als Antriebskräfte zu übersetzen, die den Klienten dazu veranlassen, 
sich auch Situationen zu stellen, die ausserhalb seiner persönlichen Komfortzone liegen. Da 
in der erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltagsraum Ernstcharakter und 
Unmittelbarkeit nur eingeschränkt genutzt werden können, gilt es hier, diese Antriebskräfte 
auf anderem Weg zu wecken. Das sorgfältige Erforschen und Formulieren des Ziels, die 
Identifikation mit diesem Ziel und die daraus resultierende Selbstbeauftragung des Klienten 
verleihen dem Prozess Kraft und die intrinsische Motivation trägt auch über äussere und 
innere Widerstände hinweg. Schenke ich als Begleiterin dem Prozess der Ausrichtungs- 
und Zielfindung des Klienten ausreichend Zeit und Aufmerksamkeit, lasse ich nicht locker, 
bis Betroffenheit und innere Kraft spürbar sind und führe ich den Fokus des Klienten zurück 
zu seiner gewählten Ausrichtung, wenn er diese im Lauf der Begleitung aus dem Blick 
verliert, schaffe ich eine gute Grundlage für einen kraftvollen Prozess und eine ehrliche 
Auseinandersetzung.  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Wie eine erlebnispädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum konkret umgesetzt werden 
kann, veranschauliche ich nun anhand eines Beispiels. Diese Begleitung ist insofern fiktiv, 
als dass ich sie aus verschiedenen Erfahrungen zu diesem Beispielprozess zusammen-
gefügt habe. Da eine ausführliche Beschreibung der gesamten Begleitung den Rahmen 
dieser Arbeit sprengen würde, schildere ich in erster Linie diejenigen Phasen detailliert, in 
denen die besonderen Merkmale einer erlebnispädagogischen Einzelbegleitung im Alltags-
raum sichtbar werden und beschränke mich bei anderen Phasen auf ein eher knappes 
Nachzeichnen des Verlaufs. 
Farblich abgehobene reflexive Passagen ergänzen die Beschreibung des Praxisbeispiels 
um ausgewählte Einblicke in meine Selbsteinschätzung und meine Handlungsprämissen. 

Lena B. kontaktiert mich, weil sie sich eine Begleitung zum Thema berufliche Veränderung 
wünscht. Als ich ihr die verschiedenen Möglichkeiten aufzeige, entscheidet sie sich für eine 
Begleitung im Alltagsraum. Wir vereinbaren als Zeitpunkt zwei Tage in der folgenden 
Woche, jeweils von Mittag bis Mittag. Ich wäge ab, welche Informationen Lena zu diesem 
Zeitpunkt bereits braucht, um sich auf den Prozess einlassen zu können und entscheide 
mich für folgendes: Wir arbeiten an einem konkreten Ziel. Wir bewegen uns an Lena 
bekannten Orten. Wir werden nicht nur reden, sondern vor allem auch handeln. Lena soll 
Notizmaterial und alles, was sie für eine auswärtige Übernachtung braucht, mitbringen. Und 
das wichtigste: Das Programm wird nicht durch mich vorgegeben, sondern gemeinsam 
entwickelt. Ausserdem bitte ich Lena, den Startpunkt für unsere Reise festzulegen. Dies soll 
ein Ort sein, an dem sie sich wohl fühlt und der für sie Offenheit ausstrahlt. 

Zum vereinbarten Zeitpunkt treffen wir uns auf der Terrasse des Hotel Sonnenberg. Nach 
einem kurzen Kennenlernen bitte ich Lena, mir den Anlass für diese Begleitung zu 
schildern. Lena beschreibt die für sie unbefriedigende Situation bei der Arbeit und teilt mir 
mit, dass sie über eine Kündigung nachdenkt. Sie erzählt, dass ihr die Arbeit mit den 
Kindern an der Heilpädagogischen Schule im Grunde Freude macht, dass sie sich aber 
immer ausgelaugter fühlt und den Eindruck hat, sie werde den Bedürfnissen der Kinder 
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nicht gerecht. Ich lenke das Gespräch auf die geplante Begleitung und frage sie nach ihrer 
Einschätzung, an welchem Thema wir arbeiten sollen. Da Lena davon noch keine klare 
Vorstellung hat, lade ich sie ein, sich im gleich hinter dem Restaurant liegenden Wald mittels 
einer Gestaltung mit Naturmaterialien dem Thema zu nähern.  

Die Sprache ist ein Medium, dessen ich mich gerne bediene und mit dem ich 
gewandt umgehe. Umso mehr achte ich in Begleitungen darauf, nicht der 
Versuchung zu erliegen, zu viel auf der sprachlichen Ebene abzuhandeln, 
sondern den Schritt von Reden zum Tun frühzeitig zu initiieren. Damit lade ich 
die Klientin ein, weniger linear über die Frage nachzudenken, sondern das 
Thema als mehrdimensionales Feld zu betrachten und Informationen aus 
verschiedenen Wahrnehmungsebenen einzubeziehen. Meine sprachlichen 
Fähigkeiten nutze ich in diesem Zusammenhang, um die Klientin durch den 
Gestaltungsprozess zu begleiten und sie für eine ganzheitliche Wahrnehmung in 
der Situation zu sensibilisieren.   

Beim Besprechen des Gestalteten wirkt Lena plötzlich betroffen, als sie erzählt, dass sie seit 
ihrem Berufseinstieg an ihren Fähigkeiten zu unterrichten zweifelt, obwohl sie von allen 
Seiten positive Rückmeldungen erhält. Lena ist interessiert, an diesem Thema zu arbeiten 
und wir entwickeln daraus das Ziel „meinen Fähigkeiten vertrauen”. Ich bitte Lena, sich nun 
gedanklich aus dem Arbeitskontext zu lösen und sich vorzustellen, wie und wo ein Setting 
für diese Begleitung entstehen könnte, in dem sie lernen könnte, ihren Fähigkeiten zu 
vertrauen. Lena äussert Schwierigkeiten, sich eine derart allgemeine Vorstellung vom 
Thema zu machen und Ideen zu entwickeln. 

Meiner bisherigen Erfahrung gemäss ist diese Phase - das Übersetzen des 
Themas in ein anderes Handlungsfeld - die anspruchsvollste des gesamten 
Prozesses. Die Klientin hat die Aufgabe, aus einer schier endlosen Zahl von 
Möglichkeiten ein ihrem Thema entsprechendes Setting zu kreieren. Bisher 
gelang mir die Begleitung in dieser Phase am besten, wenn ich bei der Klientin 
mittels lösungsorientierter Fragetechniken eine Vorstellung davon weckte, wie 
und in welchen Zusammenhängen es sich zeigen würde, wenn sie bereits über 
die angestrebten Fähigkeiten verfügen würde. 

Nach längerer gemeinsamer Suche nach einem Handlungsfeld meint Lena schliesslich mit 
einem Lächeln auf dem Lippen: „Italienisch reden”. Ich erfahre, dass Lena während ihrer 
Schulzeit italienisch gelernt, während eines Sprachaufenthalts zwei Wochen in Locarno 
gewohnt, die Sprache aber nach der Schule kaum mehr gesprochen hat, obwohl sie mit 
dem Lebensgefühl im Süden schöne Erinnerungen verbindet. In unregelmässigen 
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Abständen verbrachte sie ein Wochenende in Locarno und ging in der Umgebung 
wandern. Als ich ihr vorschlage, für diese Begleitung Locarno als Handlungsort zu nutzen, 
ist sie sofort einverstanden.  
Gemeinsam gehen wir nun der Frage nach, was Lena denn in Locarno tun könnte, um ihre 
Fähigkeit „italienisch reden” zur Geltung kommen zu lassen. Für Lena ist klar, dass sie mit 
Menschen in den Austausch kommen möchte, sie hat aber noch keine Vorstellung davon, in 
welchem Rahmen. Wir veranstalten ein gemeinsames Brainstorming, zu dem ich ein paar 
eher ungewöhnliche Ideen beisteuere. 

Da es für die Klientin keine äussere Notwendigkeit gibt, tatsächlich in die 
Handlung zu gehen, widme ich dem Prozess der Umsetzungsplanung so viel 
Zeit und Aufmerksamkeit, bis eine Idee entsteht, die umzusetzen die Klientin 
auch wirklich Lust hat. Mit dem Beisteuern von zum Teil eher ausgefallenen 
Ideen verfolge ich das Ziel, die Klientin zum Denken über die üblichen Muster 
hinaus zu verleiten, ermutige sie, auch Ungewöhnliches und Gewagtes in ihre 
Überlegungen mit einzubeziehen und nach lustvollen Experimentierfeldern zu 
suchen. Da ich mir meiner eigenen grossen Neugier und Experimentierfreude in 
solchen Situationen bewusst bin, achte ich darauf, diese Qualitäten zwar als 
Inspirationsquellen in den Prozess einfliessen zu lassen, sie aber nicht als 
Erwartungshaltung an die Klientin zu richten und diese damit schlimmstenfalls 
zu einem Setting zu drängen, das sie überfordert und ihr so ein 
Misserfolgserlebnis beschert. Das Projekt soll die Klientin herausfordern, sie 
jedoch nicht über die Lernzone hinaus in die Chaoszone führen. 

Schliesslich hat Lena die Idee, auf einem Platz einen Apéro anzurichten und Passanten zum 
Austausch einzuladen - natürlich auf italienisch. Sie findet, da käme ihr eine andere ihrer 
Fähigkeiten zu Hilfe, nämlich offen auf Menschen zuzugehen. 

Mit diesem Plan machen wir uns auf den Weg nach Locarno. Während der Zugfahrt 
schwankt Lena sichtlich zwischen Freude über ihren Wagemut und Zweifeln an ihrem 
Vorhaben. Ich lege ihr nahe, sich ein paar Gedanken über den Apéro zu machen, sich zu 
überlegen, was sie dafür braucht und woher sie all das bekommt.  

Zu diesem Zeitpunkt der Begleitung bewerte ich es als zum Prozess gehörig, 
dass die Klientin in Bezug auf ihr Vorhaben ambivalent ist. Aus ihrem Wechsel 
zwischen Verunsicherung und Vorfreude schliesse ich, dass es uns gelungen 
ist, das Projekt in der Lernzone anzusiedeln. Indem ich den Fokus der Klientin 
auf die konkrete Umsetzung lenke, halte ich den Rahmen, anerkenne die für sie 
herausfordernde Situation, lasse aber einen Rückzug und ein Ausweichen nicht 
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zu. Durch kleine verbale Hilfestellungen unterstütze ich die Klientin, die 
unangenehme Situation auszuhalten und ihre Energie nicht in Zweifel, sondern 
in die Umsetzung zu investieren. 

Bevor der Zug in Locarno eintrifft, komme ich nochmal auf das bevorstehende Projekt zu 
sprechen. Ich deklariere Locarno für die Zeit bis zum nächsten Tag als magischen Ort, an 
dem Lenas Fähigkeiten wie durch Zauberhand zum Tragen kommen und lade Lena ein, 
diese besondere Qualität des Ortes zu nutzen und sich darin Experimente zuzugestehen, 
die sich von ihrem üblichen Handeln abheben.  

Mit diesen Worten markiere ich die Schwelle von der bekannten in die 
unbekannte Welt. Damit strebe ich an, bei der Klientin eine Haltung zu wecken, 
die es ihr erlaubt, die unbekannte Welt als Anderswelt zu betrachten, in der sie 
mit ihren Handlungen experimentieren und neue Zugänge ausserhalb der 
bekannten Muster ausprobieren kann. 
Um diese Schwelle für die Klientin anschlussfähig verbal zu kennzeichnen, lege 
ich Wert darauf, individuell angemessene Worte für diesen Vorgang zu finden. 
Denn was die eine inspiriert, klingt für die andere zu magisch. Was die eine kalt 
lässt, macht den Prozess für die andere fassbar. 

In Locarno angekommen findet Lena auf Grund ihrer Ortskenntnisse schnell einen Platz, an 
dem nur wenige Touristen, dafür aber viele Einheimische vorbei kommen. Bevor sie loslegt, 
bespreche ich mit ihr meine Rolle im bevorstehenden Apéro. Ich schlage vor, dass ich bei 
der Vorbereitung und beim Apéro nicht direkt anwesend, bei Bedarf aber schnell erreichbar 
und vor Ort bin. Lena ist mit diesem Vorgehen einverstanden, da sie so nicht in Versuchung 
kommt, den Fokus auf mich statt auf ihre Gesprächspartner zu richten. Wir vereinbaren, 
dass ich mich in den gleich neben dem Platz liegenden Park setze und dass Lena sich bei 
mir meldet, wenn sie Unterstützung braucht oder der Apéro zu Ende ist. 

Auf Grund meiner Persönlichkeit neige ich dazu, Verantwortung zu übernehmen, 
Entscheidungen zu treffen und diese auch umzusetzen. Da ich mir dieses 
Charakterzugs sehr bewusst bin, achte ich in der erlebnispädagogischen Arbeit 
sorgfältig darauf, diese Tendenz zu Gunsten eines abstinenten Leitungsstils 
hintanzustellen. In dieser Situation bedeutet dies, mich in meiner Rolle als 
Begleiterin aus der Situation zurück zu ziehen, die Klientin ihre Ideen 
selbständig umsetzen zu lassen und bei Bedarf für Unterstützung zur Verfügung 
zu stehen. 
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Nach etwa zwei Stunden kommt Lena zu mir in den Park. Sie wirkt etwas erschöpft, erzählt 
aber freudestrahlend von ihren Erlebnissen. Sie ist bereits beim Einkaufen im nahe 
gelegenen Bioladen und beim Organisieren eines Tisches mit Einheimischen in Kontakt 
gekommen. Danach haben sich zwar nicht viele Passanten zu einem Apéro verleiten lassen, 
aber mit denjenigen, die auf ihre Einladung eingegangen sind, hatte sie einen angeregten 
Austausch. Lena ist mit dieser Aktion sehr zufrieden und erzählt, sie hätte die ganze Zeit nur 
italienisch gesprochen. Nach einer kurzen Verschnaufpause lade ich sie im ruhigen Park zu 
einem Skulpting ein. Ich bitte sie, in ihren Körper hinein zu hören und ohne gross nachzu-
denken eine Körperposition einzunehmen, die ausdrückt, wie erfolgreich sie gerade eben 
ihren Fähigkeiten vertraut hat. Dann fordere ich sie auf, in eine Position zu wechseln, die die 
von ihr zu Beginn der Begleitung geschilderten Zweifel an ihren Fähigkeiten ausdrückt. Und 
zum Abschluss nochmal in die Vertrauens-Position zurück zu kehren und die damit 
verbundenen Eindrücke ganz bewusst wahrzunehmen, damit sie sich später bei Bedarf an 
dieses Gefühl erinnern kann. 

Die Einladung zu einer szenischen Arbeit hat zum Ziel, nach dem ersten 
Erzählen der Ereignisse den sprachlichen Austausch zu unterbrechen, um nicht 
nach und nach auf eine analytische und interpretierende Ebene zu gelangen 
und damit das Erlebnis zu zerreden. Stattdessen will ich der Klientin 
ermöglichen, ihre Erfahrungen mit Hilfe des Körperausdrucks ganzheitlich 
wahrzunehmen und sich einen Zugang zum Gelernten über den Körper zu 
schaffen. Das Skulpting als Methode wähle ich, weil es unkompliziert einen 
Ebenenwechsel herbeiführt und meiner Erfahrung nach durch seine stille 
Ausdrucksweise bei Klienten wenig Hemmungen auslöst. 

Nachdem wir die Übernachtung besprochen haben und Lena telefonisch ein B&B für uns 
reserviert hat, biete ich ihr an, es sich nun für eine Weile gut gehen zu lassen, einen Ort 
aufzusuchen, an dem sie sich wohl fühlt, die Ereignisse auf sich wirken zu lassen und falls 
sie dazu Lust hat, ihre Erkenntnisse und Gedanken aufzuschreiben. Lena entscheidet sich, 
sich irgendwo an den See zu setzen und wir verabreden uns zum Abendessen in einem 
Restaurant, das Lena von ihren Ferienaufenthalten her kennt. 

In der Regel verfüge ich über eine sensible Wahrnehmung für die Befindlichkeit 
der Klienten und eine gute Orientierung im Prozessverlauf. Da die bisherige 
Begleitung grösstenteils in der Lernzone angesiedelt war und die Klientin zwar 
eine gute Erfahrung gemacht hat, dabei aber durchaus mit Herausforderungen 
konfrontiert war, lenke ich den weiteren Verlauf so, dass nun eine Phase der 
Ruhe folgt. Das Verweilen in der Komfortzone ermöglicht es der Klientin, zur 
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Ruhe zu kommen, das Erlebte wirken zu lassen und die Bereitschaft zu 
entwickeln, sich allenfalls neuen Herausforderungen zu stellen. 

Den Abend verbringen wir gemeinsam mit Essen und Flanieren und übernachten 
anschliessend im B&B. 

Nach dem Frühstück frage ich Lena nach einem Ort, der Material für eine Gestaltungsarbeit 
bietet. Sie führt mich in einen Hippie-Schmuckladen und nachdem sie dem Verkäufer die 
Situation kurz erklärt und um Erlaubnis gebeten hat, ziehen wir uns in einen ruhigen Winkel 
des Geschäfts zurück. Dort gestaltet Lena unter meiner Anleitung einen Ressourcenkosmos 
und platziert für jede Ressource, die ihr in ihrem Berufsalltag zur Verfügung steht und der 
sie mehr vertrauen möchte, ein Schmuckstück. Zum Schluss ist sie sichtlich gerührt, wie 
viele Ressourcen zusammen gekommen sind und dass sie alle als schöne und bunte 
Schmuckstücke vor ihr liegen. Spontan entscheidet sich Lena, den Ring, der die ihr 
wichtigste Ressource repräsentiert hat, zu kaufen. 

Stand der erste Tag der Begleitung im Zeichen des Experimentierens im 
selbstgewählten Handlungsfeld, so bringe ich am zweiten Tag den Ursprungs-
kontext in den Fokus zurück. Mit der Hinwendung zu den Ressourcen im 
Berufsalltag schliesse ich den Kreis zur Auftragsklärung und markiere den 
Schritt zurück über die Schwelle in die bekannte Welt. Hat die positive Erfahrung 
des Vortags mit Sicherheit bereits Entwicklungsprozesse auf ganz 
verschiedenen Ebenen angestossen, so initiiere ich mit diesem Schritt zusätzlich 
den Transfer in den Ursprungskontext des Themas. 

Als wir anschliessend an einem Kartenständer vorbei kommen, schlage ich Lena vor, sich 
eine Postkarte von Locarno auszusuchen und darauf zu notieren, welche Essenz dieser 
Reise sie ihrem Alltags-Ich übermitteln möchte. In einem hübschen Strassencafé schreibt 
Lena sich selbst die Karte und gibt sie mir anschliessend in Verwahrung, damit ich sie ihr 
nach den vereinbarten drei Wochen schicken kann. 

Schliesslich thematisiere ich den Abschluss der Begleitung und lasse Lena wählen, ob sie 
gleich nach Luzern zurück reisen oder noch Zeit für sich in Locarno verbringen möchte. 
Lena entscheidet sich, noch ein bisschen am See spazieren zu gehen und die Erlebnisse 
auf sich wirken zu lassen. Wir verabschieden uns und ich trete die Heimreise an. 
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Für diese Arbeit habe ich mir zum Ziel gesetzt, herauszufinden, wie eine erlebnis-
pädagogische Einzelbegleitung im Alltagsraum umgesetzt werden kann. Zum Abschluss 
möchte ich nun meine Erkenntnisse zusammenfassen und einen Ausblick auf nächste 
Schritte wagen. 

Als Resultat meiner Vertiefung ins Thema steht für mich fest, dass sich der Alltagsraum 
durchaus für die erlebnispädagogische Arbeit eignet und dass es gute Gründe gibt, ihn für 
Begleitungen zu nutzen. Die Vielfalt an unterschiedlichen Handlungsräumen und möglichen 
Handlungsszenarien, der nur durch die eigene Fantasie Grenzen gesetzt sind, ermöglicht 
es, individuellen Bedürfnissen gerecht zu werden und anschlussfähige Settings zu 
gestalten.  

Die Ausgangslagen der erlebnispädagogischen Arbeit im Alltagsraum und der in erster 
Linie in der Natur stattfindenden Erlebnispädagogik, wie sie in der Ausbildung vermittelt 
wurde, unterscheiden sich jedoch deutlich voneinander. Aus diesem Grund erachte ich es 
als nicht zielführend, Methoden und Herangehensweisen unreflektiert in das neue 
Handlungsfeld zu übernehmen. Die blosse Imitation der Arbeitsweise in der Natur im 
Alltagsraum wirkt aufgesetzt und birgt die Gefahr, dass auf Äusserlichkeiten anstelle der 
Kernaspekte fokussiert wird. Meiner Meinung nach ist es unabdingbar, sich zuerst über die 
grundlegenden Handlungs- und Wirkprinzipien der Erlebnispädagogik im Klaren zu sein. 
Das Verständnis dieser Prinzipien erlaubt schliesslich, Methoden und  Handlungszugänge 
für einen anderen Kontext zu adaptieren. Gewisse Aspekte wie beispielsweise das 
erlebnispädagogische Entwicklungsverständnis oder die handlungsorientierte und 
ganzheitlich ausgerichtete Gestaltung der Begleitung lassen sich direkt in die 
erlebnispädagogische Arbeit im Alltagsraum übernehmen. Für die Schaffung eines 
Andersraums, isomorpher und initiatorischer Strukturen, aber auch für die Umsetzung der 
Methodik im Alltagsraum hingegen sind gewisse Anpassungen notwendig, wenn die 
Begleitung dem Anspruch an professionelles und reflektiertes erlebnispädagogisches 
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Handeln gerecht werden soll. Und bezüglich der Frage, an welchem konkreten Ort und 
mittels welcher Aktivitäten ein Entwicklungsprozess initiiert werden soll, bin ich zum Schluss 
gekommen, dass es für den Prozess dienlicher ist, wenn nicht gemäss dem traditionellen 
Rollenverständnis die Begleiterin Handlungsraum und Aktivität bestimmt, sondern sie den 
Klienten dabei unterstützt, ein für ihn passendes Szenario zu entwickeln. 

In der Auseinandersetzung mit diesem letztgenannten Aspekt bin ich auf eine Frage 
gestossen, die ich auf Grund meiner bisher noch nicht sehr reichen Erfahrung mit 
erlebnispädagogischen Einzelbegleitungen im Alltagsraum noch nicht zu meiner 
Zufriedenheit beantworten konnte. Der genannte Entscheidungsprozess - das Finden eines 
passenden Szenarios - ist einer der zentralen Schlüsselmomente und beeinflusst 
massgeblich den weiteren Verlauf des Geschehens. Die Begleitung in dieser Phase 
empfinde ich nach wie vor als herausfordernd und kann dafür nicht auf in der Ausbildung 
vermittelte Strukturen zurückgreifen. Da ich vom Wert erlebnispädagogischer Arbeit im 
Alltagsraum überzeugt bin und meine diesbezüglichen Kompetenzen weiter entwickeln 
möchte, stellt sich mir nun die vertiefende Frage, wie das Finden eines entwicklungs-
förderlichen Szenarios gelingen kann und welche Haltungen und Herangehensweisen 
diesen Prozess unterstützen. 

Darüber hinaus werde ich meine Erkenntnisse nun dafür nutzen, auf der Grundlage der 
erlebnispädagogischen Arbeit im Alltagsraum Angebote für weitere Zielgruppen zu 
entwickeln. Mein ursprünglicher Beweggrund für die Auseinandersetzung mit diesem 
Handlungsraum war sein Potential, Interventionsmöglichkeiten für verschiedenste 
Ausgangslagen zu bieten. Dieses Potential möchte ich nun ausschöpfen, indem ich zum 
einen meine selbständige Tätigkeit um weitere erlebnispädagogische Angebote im 
Alltagsraum ergänze. Zum andern ist es aber auch meine Absicht, entsprechende 
Handlungsprinzipien in meine zukünftigen, nicht-selbständigen Arbeitsfelder einfliessen zu 
lassen und in diesem Umfeld mit handlungsorientierten Interventionen neuartige Zugänge 
zu Weiterentwicklungsprozessen zu eröffnen. Denn ich bin überzeugt davon, dass solche 
ganzheitlichen Zugänge wirklich einen Unterschied machen. 
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